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Seit Jahrzehnten wird es kommu-
nistisch regiert – einstmals war es un-
ter monarchischer Herrschaft: das le-
gendäre „Reich der Mitte“.

Doch unabhängig von allen sich im
Verlauf der Geschichte sich verän-
dernden politischen Gegebenheiten ist
China vor allem durch seine wegwei-
sende kulturelle Entwicklung beispiel-
gebend hervorgetreten; durch seine
genialen Erfinder und durch die in die-
sem Land immer wieder in die Praxis
umgesetzten technologischen Großta-
ten, die im späteren Verlauf vielfach
weltweite Nachahmung fanden.

Schon vor mehr als zweitausend
Jahren dominierte Chinas Kultur zu-
mindest im asiatischen Raum. Spätes-
tens mit der Errichtung der sich über
rund 2.500 Kilometer erstreckenden
„Chinesischen Mauer“ – auch „Große
Mauer“ genannt – verschaffte sich
dieses Riesenreich Geltung und auch
Bewunderung anderswo. Zwischen
vier und sechzehn Meter hoch sowie
sechs bis acht Meter dick, ist Chinas
seinerzeit erbauter Schutzwall, der den
Einfall fremder, eroberungssüchtiger
Armeen verhindern sollte, gewisser-
maßen ein „Markenzeichen“ unseres
Planeten. Die „Große Mauer“ ist näm-
lich das voluminöseste Merkmal der
Erde, das – laut Aussage unserer As-
tronauten – bereits aus dem Weltraum
sichtbar ist und somit deutliche Aus-
kunft zu geben vermag, dass dieser
Planet von intelligenten Geschöpfen
bewohnt ist.

Chinas immer noch in geheimnis-
vollem Dunkel liegende Vergangen-
heit, seine oftmals rätselhaft anmuten-
de Vorgeschichte, hat mich seit jeher
fasziniert. Dreimal habe ich bisher die
Volksrepublik bereist: 1972, 1982 so-
wie 1994.

1982 hatte ich die Möglichkeit, mit
dem damaligen Leiter der Archäologi-
schen Akademie der Wissenschaften
in Bejing, Professor Xia Nai, zu spre-
chen. Das war übrigens jener Gelehr-
te, welcher den ungewöhnlichen Gür-
tel aus Silber und Aluminium unter-
suchte, der im März 1953 in einem
Feldherrngrab nahe Shanghai entdeckt
worden war.

Chinesische Archäologen waren

bereits im Dezember 1952 auf diese
Grabstätte gestoßen. Hier hatte der
chinesische General Chou Ch’u seine
letzte Ruhe gefunden. Chou Ch’u  leb-
te von 240 bis 299 nC und war, erst 59-
jährig, auf dem sogenannten Feld der
Ehre gefallen. Schon vor der Entde-
ckung seiner Gruft hatten sich Grab-
räuber dort gewaltsam Zutritt ver-
schafft und dabei wohl manche Kost-
barkeit, die man Chou Ch’u auf seine
letzte Reise mitgegeben hatte, erbeu-
tet. Dass ihnen allerdings jenes unge-
wöhnliche, 1.700 Jahre alte Artefakt –
ein Gürtel mit 17 Metallornamenten
aus Silber und Aluminium – entgangen
sein soll, ist kaum zu glauben.

Die Herstellung von Aluminium
war auch in China (soviel wir wissen)
damals unbekannt. Das Verfahren,
Aluminium herzustellen, glückte den
Europäern erst im Jahre 1825. Dieses
Leichtmetall kann nämlich nur mit Hil-
fe eines Elektrolyseverfahrens aus
Bauxit gewonnen werden, wobei ex-
trem hohe Temperaturen erforderlich
sind. Auch Professor Xia Nai zeigte
sich mir gegenüber einigermaßen rat-
los, als ich ihn darüber befragte, wel-
ches Wissen seine chinesischen Vor-
fahren befähigt haben könnte, Alumi-
nium bereits vor mehr als anderthalb
Jahrtausenden herzustellen.

Der Professor verblüffte mich mit
einer mehr als skurrilen Überlegung.
Er versuchte mir weiszumachen, dass

die Aluminiumteile des Gürtels unter
Umständen erst viel später in das Feld-
herrngrab hineingelegt worden seien.
„Vielleicht sogar durch einen Grabräu-
ber“, wie Xia Nai realitätsfern speku-
lierte. Eine Annahme, wie sie un-
wahrscheinlicher kaum denkbar
scheint. Weshalb sollten Grabschän-
der, die doch stets darauf aus sind,
kostbare Beute in Herrschaftsgräbern
an sich zu bringen, ausgerechnet die
Gruft des Generals Chou Ch’u um ei-
nen wertvollen Gegenstand bereichert
haben?

Professor Xia Nai informierte mich
1982 auch darüber, dass der von ihm
untersuchte Aluminiumgürtel in zwei
Einzelteile zerlegt worden sei und da-
nach sowohl im Historischen Museum
von Nanking wie auch in dem von Be-
jing besichtigt werden könnte. Nach
letzten Informationen, die ich vor nicht
allzu langer Zeit erhalten habe, ist die
Gürtelhälfte, die man Bejing zur Verfü-
gung stellte, aus der Vitrine des dorti-
gen Museums verschwunden. Wurde
da wieder einmal ein wichtiger Zeuge
aus unserer noch unenträtselten Ver-
gangenheit aus bestimmten Gründen
„unter den Teppich“ gekehrt?

Einer der genialsten Erfinder im
einstigen „Reich der Mitte“ war der
Mathematiker, Astronom und Dichter
Chang Heng. Er lebte zwischen 78
und 139 nC, während der späteren
Han-Dynastie. Chang Heng entwi-
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Der geheimnisvolle Aluminium-Silber-Gürtel des chinesischen Feldherrn Chou Chu.
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ckelte u.a. einen Seismographen, der
zu den Prunkstücken des kaiserlichen
Observatoriums zählte, dem dieses
Allroundgenie auch als Hofastronom
vorstand.

Unser nunmehriges Wissen über
diesen Mann haben wir dem engli-
schen Prähistoriker Joseph Needham
† zu verdanken, der zu Lebzeiten das
alte China zu seinem bevorzugten For-
schungsgebiet erwählte.

Der eigentliche Mechanismus der
Apparatur wurde durch einen kupfer-
nen Kessel verborgen und geschützt.
An seiner Außenseite waren Dra-
chenköpfe angebracht, die je eine
Bronzekugel im Maul trugen. Darun-
ter befanden sich Nachbildungen von
Kröten. Traf beispielsweise eine Erd-
bebenwelle den Standort des Kessels,
dann öffnete derjenige Drache, des-
sen Antlitz der Richtung der Druck-
welle am nächsten stand, den Rachen,
die Kugel fiel heraus – direkt in das
geöffnete Maul der darunter befindli-
chen Kröte. Zugleich ertönte ein Glo-
ckensignal, worauf sich der Kiefer des
Drachen wieder schloss.

Auf diese Weise war es den altchi-
nesischen Seismologen möglich, mit
Lineal und Kompass das Epizentrum
des Bebens festzustellen bzw. zu er-
rechnen. Wobei bei dieser Gelegenheit
nicht vergessen werden darf, darauf
hinzuweisen, dass auch Lineal und
Kompass ein Geniestreich altchinesi-
scher Erfinder gewesen sind.

Mit Chang Hengs „Erdbeben-Wet-
terhahn“, wie sein Messgerät auch ge-
nannt wurde, war es zwar nicht mög-

lich, seismische Vorgänge zu erklären,
doch die vorzüglich funktionierende
Maschine informierte den kaiserlichen
„Himmelssohn“ immer sofort über je-
des Erdbeben in seinem Reich.

Chang Hengs Seismograph war
ohne Zweifel ein technisches Prunk-
stück und wurde offensichtlich von ei-
nem hochempfindlichen Mechanismus
gesteuert. Was den genialen Erfinder
dazu angeregt haben könnte, wissen
wir nicht, aber sein Wissen war jeden-
falls bemerkenswert. In Chang Hengs
Weltbild gab es keinen Platz für „kris-
tallene Sphären“, an die damals im
Europa des frühen Mittelalters ge-
glaubt wurde. Er wusste ebenso Be-
scheid über die Sonnen- und Mond-
finsternis, und er beschrieb die einzel-
nen Mondphasen mit folgenden Wor-
ten:

„Die Sonne gleicht dem Feuer
und der Mond dem Wasser. Das
Feuer strahlt Licht aus, das Wasser
reflektiert es. Also wird die Hellig-
keit des Mondes durch die Sonnen-
strahlen hervorgerufen, er ist dort
dunkel, wo sie ihn nicht treffen.

Die der Sonne abgewandte Seite
ist dunkel. Das von der Sonne aus-
gestrahlte Licht erreicht nicht immer
den Mond, da die Erde dazwischen-
treten kann – das wird dann Mond-
finsternis genannt. Wenn das glei-
che mit einem Planeten geschieht,
nennen wir es eine Bedeckung. Be-
wegt sich der Mond durch die Son-
nenstrahlen, dann entsteht eine
Sonnenfinsternis.“

Zu den inzwischen weltweit aner-

kannten Heilmethoden aus Chinas
Vorzeit gehört heute auch die Aku-
punktur. Sie soll vor ungefähr 5000
Jahren entwickelt worden sein. Mit
Hilfe von Nadeln kann hierbei eine re-
flektorische Einflussnahme auf Or-
gankrankheiten bewirkt werden. Ich
weiß aus eigener Erfahrung, welche
organische Hilfe diese Jahrtausende
alte Therapie herbeizuführen vermag.
Aber selbst chinesische Ärzte, die ich
während meiner ersten Chinareise, im
Jahre 1972, über die Herkunft dieses
Wissens befragte, vermochten mir da-
rüber keine zielführenden Angaben zu
vermitteln.

Schon frühzeitig beschäftigten sich
chinesische Astronomen mit den Ge-
stirnen am Firmament. Fast alle An-
gaben über Sternexplosionen der ver-
gangenen 3000 Jahre, wie sie uns heu-
te geläufig sind, stammen aus chinesi-
schen Quellen. Ein überlieferter Kup-
ferstich aus dem 18. Jahrhundert zeigt
eine alte Sternwarte in Beijing. Dabei
muss erneut das bereits mehrfach zi-
tierte chinesische Universalgenie
Chang Heng erwähnt werden: Sein
„Planetarium“, das der im Jahre 115
zum kaiserlichen Hofastronom er-
nannte Erfinder damals zu konstruie-
ren vermochte – im Jahre 133 hatte ihn
der kaiserliche „Himmelssohn“ zu sei-
nem persönlichen Berater erhoben -,
muss selbst aus heutiger Sicht als ein
technisches Meisterwerk bezeichnet
werden. Zeitgenössische Kommenta-
re priesen die Funktionstüchtigkeit der
Anlage, hoben gesondert hervor, wie
wunderbar der künstliche Himmel der
Apparatur mit der Wirklichkeit über-
einstimmte. So soll der Sternenglobus
mit Hilfe von Wasserkraft um eine
Achse getrieben worden sein, wobei
ein offenbar verborgener Mechanis-
mus verschiedene Rotationsge-
schwindigkeiten möglich gemacht
habe.

Der Begriff des Fliegens tauchte in
China bereits in ältesten Überlieferun-
gen auf. Da gibt es etwa die Erzählung
über eine Frau mit Namen Chang E.
Sie ist in China jedem Einheimischen
geläufig, der sich etwas intensiver mit
den Sagen und Legenden seines Lan-
des befasst. Chang E wird darin als die
Gattin des Wissenschaftlers Hou Yi
bezeichnet. Mehr darüber kann in
zwei Schriftwerken der westlichen
Han-Dynastie aus der Zeit zwischen
206 vor und 9 nC – im Shanghaijing,
dem Buch der Berge und Flüsse, so-
wie im Huainanzi, einer Sammlung phi-
losophischer, historischer und wissen-
schaftlicher Artikel, nachgelesen wer-
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Chang Hengs Rekonstrukrion seines bemerkenswerten Seismographen in Alt-Chi-
na.
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den. Chang E soll, so erfährt man, da-
mals ebenso wie ihr Mann die Gunst
des Himmelskaisers verloren haben.
Hou Yi, der sich deshalb von dieser
Welt empfahl und auf einem „Strom
aus leuchtender Luft“ zum Mond ge-
flogen sein soll, blieb dort offenbar
nicht allzu lange allein. Nachdem er
zunächst auf dem Erdtrabanten (laut
Legendentext) „den wie zu Eis er-
starrten Horizont“ bestaunt hatte, um
danach hierorts einen „Palast Große
Kälte“ zu errichten, beschloss auch
Chang E ihrem Mann nachzufolgen.
Sie schluckte eine Art „Zaubertrank“,
um dann mit einem sogenannten
„Himmelsvogel“ in Richtung Mond zu
starten. Dort soll sie sich fortan in ihre
Forschungen vergraben haben.

Für uns interessant erscheint die
Beschreibung, die Chang E vom Aus-
sehen dieses Himmelskörpers ihrer
Nachwelt überlieferte. Sie bezeichne-
te den Mond als „leuchtende, wie
Glas schimmernde Kugel von ge-
waltiger Größe und beträchtlicher
Kälte“. Andere Quellen aus dem 4.
Jahrhundert, die aber auf weit älteren
Erzählungen basieren, behaupten fer-
ner, dass das Ehepaar Hou Yi und
Chang E mehrmals die Route Erde-
Mond-Erde zurückgelegt habe. Ein
Gemälde, das ich bei einem meiner
Chinareisen erwarb, zeigt den Mond-
flug der altchinesischen „Astronautin“
-  jedoch in rein symbolischer Deu-
tung.

Verschiedene Tuschmalereien aus
älterer Zeit machen immer wieder
den frühchinesischen Wunschtraum
deutlich, sich auf irgendeine Weise in
die Lüfte erheben zu können. Das
wurde manchmal in sehr naiver Form
dargestellt, in dem man ein menschli-
ches Geschöpf, Mann oder Frau, auf
einem Vogel reiten ließ. Aber manch-
mal auch mit durchaus wissenschaft-
lich fundiertem Hintergrund.

Der inzwischen verstorbene engli-
sche Prähistoriker und Chinaexperte
Joseph Needham, mit dem ich 1981
korrespondierte, fand in alten chinesi-
schen Schriften den interessanten Hin-
weis, wonach der hier bereits mehr-
fach genannte geniale chinesische Er-
finder Chang Heng auch einen Flug-
apparat konstruiert haben soll, mit dem
es ihm angeblich möglich war, sich
selbst in die Luft zu erheben. Need-
ham zitiert in seiner „Monumentalen
Geschichte der Wissenschaft in Chi-
na“ auch eine Passage aus dem Werk
des Gelehrten Ko Hung, in dem es
heißt, Chang Heng, der „kaiserliche
Astronom und Meister der mechani-

schen Künste“ habe selbst berichtet, er
sei mit einem Gerät mit drehenden
Rotoren und eingebautem Antriebs-
mechanismus durch „die Lüfte“ ge-
schwebt. Eine alte Tuschzeichnung
scheint auf diese Erfindung hinzudeu-
ten. Demnach dürfte Chang Hengs
Flugkörper einem vorgeschichtlichen
Helikopter geähnelt haben. Auch der
moderne Fallschirm besitzt einen his-
torischen Vorgänger. Zeichnerische
Darstellungen solcher Gebilde aus den
frühesten Epochen Chinas beweisen
deren enge Verbindung zum Fliegen.
Ein ganz wesentliches Indiz für chine-
sische Hinweise, Fluggeräte bereits in
ältester Zeit besessen zu haben, sind
jene Legenden aus dem einstigen
„Reich der Mitte“, die von „feurigen
Drachen“ zu erzählen wissen. Der
Drache ist auch in der heutigen Volks-
republik sowie in Taiwan ein nach wie
vor gültiges Nationalemblem. Wobei
jedoch streng unterschieden werden

muss: Die Chinesen sehen in diesen
Monstern keineswegs – wie etwa un-
sere Historiker – ein prähistorisches
Urtier, einen Flugsaurier oder ähnli-
ches. Für sie ist in diesem Zusammen-
hang vielmehr davon die Rede (wobei
man sich vorwiegend auf mythologi-
sche Überlieferungen stützt), dass die
legendären Vorfahren der Gelben
Rasse – die sogenannten „Himmels-
söhne“ – am Anfang der Zeiten auf
„feurigen Drachen“ auf die Erde ka-
men und dort das heute chinesische
Terrain besiedelten.

Zwar ist in diesen Sagen natürlich
nicht von Raketen oder Raumfahr-
zeugen die Rede, doch finden sich bei-
spielsweise in dem altchinesischen
Schriftstück „Huai-nan-tsu“ auffallen-
de Andeutungen in dieser Richtung.
„Geister stiegen oft zu den Men-
schen herab, um sie die göttliche
Weisheit zu lehren“, heißt es darin,
und in seinem 108. Kapitel beschreibt

Chinas schweigende Zeugen

Die Flugwagen des erfindungsreichen Volkes der Chi-Kung im „Reich der Mitte”.
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dieser Text ein geradezu idyllisches
Zeitalter: „Damals lebten die Men-
schen und Tiere in einem Paradies
und waren in kosmischem Verstehen
miteinander verbunden...“.

Weiter erfahren wir aus dieser prä-
historischen Quelle, dass die „Dra-
chenkönige“ gleichzeitig auch die Vä-
ter der 1. Dynastie Chinas gewesen
seien. Dass man heute Drachendar-
stellungen auch mitten im Stadtbild
von Beijing und anderen Städten des
Landes ansichtig wird, beweist die
Wertigkeit, die Chinas Symbol immer
noch zugemessen wird. Wobei die
Vermutung, bei den chinesischen Ur-
Drachen könnte es sich in Wirklich-
keit um mechanisch angetriebene
Luftfahrzeuge gehandelt haben, kei-
neswegs zu weit hergeholt erscheint.

Aus Beschreibungen in alten Tex-
ten über die bemerkenswerten Fähig-
keiten dieser angeblichen Fabeltiere
erfährt man, jene Ungeheuer seien
auf Winden „gen Himmel geröhrt“ –
eine zweifellos akustische Wahrneh-
mung also -, und sie seien auch im-
stande gewesen, bis in die Tiefen des
Meeres hinab zu stoßen. Ab und zu, so
ist überliefert, hätten die Drachen auch
Mädchen entführt und danach zu ih-
ren Herren, die in den Wolken ge-
wohnt haben sollen, gebracht.

Die Möglichkeit zu fliegen nimmt in
Chinas Annalen breiten Raum ein.
Eine Tuschmalerei aus dem frühen
Mittelalter (siehe Bild) zeigt eine er-
staunt zum Himmel blickende An-
sammlung von Chinesen und über den
Leuten zwei mit Passagieren besetzte
Flugwagen. Sogar etwas wie eine
Luftschraube ist auf einem dieser
Luftfahrzeuge andeutungsweise zu
sehen.

Intensive Nachforschungen des
englischen Sinologen Herbert A. Giles
ergaben für diesen Gelehrten die Ge-
wissheit, dass der Begriff des Fliegens
im alten China nicht nur ein Wunsch-
traum gewesen ist, sondern anschei-
nend auf Erfahrungswerten basierte,
die uns Chronisten zugänglich mach-
ten. So besitzt dieses fernöstliche Kul-
turvolk von alters her die Vokabel
„Fei-chi“. „Fei“ bedeutet „fliegen“,
„chi“ hingegen wird mit „Kraft“ bezie-
hungsweise „Energie“ übersetzt. Was
aber wurde mit „Kraft“ oder „Ener-
gie“ betrieben? Wohl ein fester Kör-
per. Professor Giles entdeckte Anfang
des 20. Jahrhunderts in dem Buch „Po
wy chih“, das im 3. Jahrhundert ver-
fasst worden war, Berichte über das
kunstfertige Volk der Chi-Kung. Es
besaß, der Überlieferung nach, meh-
rere fliegende Wagen. Davon existie-
ren sogar Tuschmalereien, die im frü-
hen Mittelalter angefertigt wurden, je-
doch auf weit ältere Quellen zurückge-
führt werden müssen. Berichte über
die rätselhaften „Fei-chis“ der Chi-
Kung reichen jedenfalls in Epochen
zurück, von denen uns heute rund
3800 Jahre trennen. Eine Legende
über die Konstrukteure jener fliegen-
den Wagen erzählt:

„Die Chi-Kung sind ein kunstrei-
ches Volk. Sie kennen viele Dinge,
die anderen Völkern verborgen
bleiben. Auf großen Wagen reisen
sie mit Windeseile durch die Lüfte.
Als der Kaiser T’ang die Welt re-
gierte, trug ein westlicher Wind die
fliegenden Wagen bis nach Yüchow
(dem heutigen Hunan; d. Verf.), wo
sie landeten. T’ang ließ die Wagen
auseinander nehmen und verber-
gen. Zu leicht glaubte das Volk an

übernatürliche Dinge; der Kaiser
aber wollte seine Untertanen nicht
in Unruhe versetzen.

Die Besucher blieben zehn Jah-
re, dann bauten sie ihre Wagen
wieder zusammen, luden die Ehren-
geschenke des Kaisers ein und flo-
gen auf einem starken östlichen
Wind davon. Sie erreichten wohlbe-
halten das Land der Chi-Kung,
40.000 Li jenseits des Jadetores.
Mehr ist über sie nicht bekannt.“

Wir müssen uns also auf den spär-
lichen Rest beschränken, der aus prä-
historischen und dichterischen Quel-
len erhalten geblieben ist. In einem
von dem chinesischen Poeten Kuo
P’o (er lebte von 270 bis 324 nC) ver-
fassten Gedicht heißt es dazu:

„Bewundernswert sind die ge-
schickten Arbeiten des Chi-Kung-
Volkes. In Verbindung mit dem Win-
de strengte es sein Hirn an und er-
fand einen fliegenden Wagen, ge-
nannt ,Fei-lun’, der, steigend und
sinkend, je nach seinem Wege, es
zum Kaiser T’ang brachte.“

Aber auch in T’ao Hung Chings
Werk „Chen kao“, in Jen Fangs Buch
„Schu itschi“ sowie in einer Schrift des
Kaisers Yüan-Ti (alle diese Werke
entstanden im fünften Jahrhundert nC;
d. Verf.) werden „fliegende Wagen“
bzw. „fliegende Räder“ als Transport-
mittel genannt.

Das im 14. Jahrhundert veröffent-
lichte Werk „I yü kuo chih“ enthält im
übrigen jene bereits erwähnten
Tuschmalereien, die später der engli-
sche Sinologe Professor Giles in sei-
nem Buch wiedergab. Inwieweit die
Datierungen bezüglich der Existenz
dieser Flugapparate zutreffen, ist nicht
hundertprozentig nachzuweisen. So
findet sich beispielsweise im 47. Kapi-
tel des im Jahr 1341 veröffentlichten
Werkes „Ku yü t’u“ inhaltsmäßig fast
die gleiche Geschichte über das Volk
der Chi-Kung, jedoch wurde dort diese
Legende in einem anderen, weit frü-
heren Zeitalter angesiedelt. Da lesen
wir:

„Vor alter Zeit unter Kaiser
Cheng von der Chou-Dynastie
(1122 bis 249 vor Christus) schick-
te das Land der Einarmigen Ge-
sandte mit Tributgeschenken. Sie
saßen auf einem Wagen aus Fe-
dern, der vom Wind getrieben wur-
de. So kamen sie herangeflogen
zum Hofe der Chou. Der Herzog
von Chou fürchtete, dass das seltsa-
me Kunstwerk die Bevölkerung auf-
regen könne und ließ daher die Wa-
gen zerstören. Da die Gesandten
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Zhu Fu-zheng, Chefredakteur einer chinesischen UFO-Zeitschrift, mit dem Verfasser.
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infolgedessen nicht mehr in ihre
Heimat zurückkehren konnten, ließ
der Herzog von Chou einen gen
Süd zeigenden Wagen herstellen.“

Dabei dürfte es sich mit großer
Wahrscheinlichkeit um jenen „Südan-
zeiger-Wagen“, von dem bereits in chi-
nesischen Schriften aus dem Jahr 121
nach Christus die Rede ist, gehandelt
haben. Offensichtlich wurde hier ural-
tes Wissensgut einschließlich jenem,
das dem erfindungsreichen Volk der
Chi-Kung zugeschrieben werden
muss, in spätere Zeiten transferiert,
was in der Folge zu gewissen Missver-
ständnissen führte.

Inmitten von Wulipai, einem östli-
chen Randbezirk von Changsha, der
Hauptstadt von Hunan, entdeckte man
bei Ausgrabungen eine Begräbnisstät-
te aus der unruhigen Zeit der „fünf
Dynastien“ (907 bis 960 nC), in wel-
cher das „Reich der Mitte“ wieder ein-
mal in einzelne, sich bekriegende Teil-
staaten gespalten war. Heute trägt der
Fundort jener archäologischen Entde-
ckung den Namen „Ma Wang Dui“,
was soviel bedeutet wie „Begräbnis-
hügel des Königs Ma Yin“.

Insgesamt wurden damals, im Ja-
nuar 1972, im Erdreich drei Gräber
aufgefunden. In der zentralen Kam-
mer des ersten Grabes wurde eine
Konstruktion von vier ineinander ver-
schachtelten Sarkophagen entdeckt.
Im innersten Bereich davon ein
Schrein, in welchem eine weibliche
Mumie in etwa achtzig Litern einer
gelblichen Flüssigkeit schwamm. Die-
se Flüssigkeit, deren Zusammenset-
zung bis heute nicht restlos analysiert
werden konnte, diente zweifellos zur
Konservierung des Leichnams.

Bei der etwa 1,54 Meter großen
Verstorbenen, deren Körper zum Zeit-
punkt der Entdeckung 34,3 Kilogramm
wog, handelt es sich zweifelsfrei um
Xin Zhui, die Gattin von Li Chang, ei-
nem hohen Adeligen aus dem Volk der
Dai (Thai). Dieser bekleidete während
der Periode der westlichen Han-Dy-
nastie das Amt des Premierministers im
Hofstaat des Prinzen von Changsha.

Die mumifizierte Frau starb nach-
weislich 168 vC, also vor bald 2.170
Jahren. Da Xin Zhui damals auch
selbst als hochrangige Persönlichkeit
angesehen wurde, ist es nicht verwun-
derlich, dass man ihr, als sie ungefähr
fünfzigjährig verstarb, reichhaltige
Grabbeigaben mit auf den letzten Weg
gab.

Was man dabei an Kostbarkeiten
im Jahr 1972 sicher zu stellen ver-
mochte, sprengt allerdings den Rah-

men unserer landläufigen Vorstellun-
gen. So wurden in Xin Zhuis Grabstät-
te beispielsweise zehn Bücher über
Medizin gefunden, die den ungemein
hohen Stand der Heilkunst im alten
China dokumentieren. Ferner ent-
deckte man in Ma Wang Dui das Ma-
nuskript „Umläufe von fünf Planeten“
– eine auf Seide verewigte Beschrei-
bung der Umlaufzeiten von Merkur,
Mars, Venus, Jupiter und Saturn um
die Sonne. Diese Aufzeichnungen ver-
raten uns geradezu ungeahnte Er-
kenntnisse der alten chinesischen As-
tronomen auf dem Gebiet der Him-
melskunde. Selbst aus heutiger Sicht
eine beeindruckende Bilanz.

Der sensationellste Fund war je-
doch die Auffindung einer topographi-
schen Landkarte, 96 mal 96 Zentime-
ter im Quadrat und auf feiner Seide
dargestellt. Darauf sind die Regionen
der aneinander grenzenden Provinzen
Guangxi, Guangdong und Hunan abge-
bildet.

Insgesamt erstreckt sich das auf
dieser Karte dargestellte Gebiet vom
Distrikt Daoxian in der Provinz Hunan
über das Tal des Xiao-Flusses bis zur
Gegend um die Stadt Nanhai in der
Provinz Guangdong. Zudem ist das im
Maßstab 1:180.000 angefertigte Kar-
tenwerk von einer geradezu unglaubli-
chen Präzision. Chinesische Wissen-
schaftler, die auf diesen Grabfund aus-
drücklich aufmerksam gemacht wur-
den, waren dermaßen verblüfft, dass
sie sich, wie im Fall des Professors

Wang Shiping, dem Leiter der For-
schungsabteilung des Historischen
Museums der Provinz Shaanxi in Xi-
an, dazu zu der Bemerkung hinreißen
ließen, bei der Herstellung der Karte
müssten die Aufnahmen für deren to-
pographische Erfassung wohl aus
großer Höhe vorgenommen worden
sein. Wörtlich erklärte er: „Wenn es
nicht so phantastisch klingen wür-
de, müsste man sagen, das Vorbild
für diese Karte ist eine Satelliten-
aufnahme, die vor Jahrtausenden
von einem fremden Satelliten aus
dem Erdorbit gemacht worden ist.“

Und tatsächlich: Vergleicht man
die mindestens zweitausend Jahre alte
Karte mit einer zum Vergleich vorlie-
genden modernen Aufnahme – bei-
spielsweise vom NASA-LANDSAT -
, dann werden unglaubliche Parallelen
sichtbar: Da wie dort schlängeln sich
Flüsse, und selbst ausgetrocknete
Wasserläufe sind noch erkennbar. Im
Fall von NASA-LANDSAT wissen
wir, dass die jeweiligen Kartographien
aus dem Weltraum vorgenommen
werden – wie aber erfolgte die Anfer-
tigung jener sensationellen Seidenkar-
te aus der Grabstätte von Ma Wang
Dui? Gab es in jenen Zeiten ähnliche
Möglichkeiten? Eine „heimliche Kul-
tur“, wie Professor Wang Shiping spe-
kulativ vermutet?

Bereits während meiner zweiten
Chinareise, 1982, hatte ich in Beijing
Kontakt mit zwei damals überaus akti-
ven jungen UFO-Forschern. Einer von
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Zwei jener Steinscheiben, die Hobby-Forscher Dr. Ing. Wegerer 1974 fotografierte.
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ihnen, Zhu Fu Zheng, verfasste für
mein 1984 veröffentlichtes Sachbuch
„...und kamen auf feurigen Drachen“
sogar ein überaus geglücktes Vorwort.
Aber auch mein zweiter Gesprächs-
partner, Shi Bo, hat sich inzwischen als
Autor einen Namen gemacht. Von
ihm erschien vor einigen Jahren ein
auch ins Deutsche übersetztes Sach-
buch über verschiedene in China beo-
bachtete UFO-Phänomene.

Optisches Sprachrohr der beiden
war in den achtziger Jahren eine da-
mals in der Volksrepublik oft gelesene
UFO-Zeitschrift – „The Journal of
UFO-Research“. Stolz berichteten
mir Zhu Fu Zheng sowie Shi Bo, die
beide als Chefredakteure fungierten
und dieses Magazin gemeinsam her-
ausgaben, dass ihr Blatt, bei einer Ge-
samtauflage von 300.000 monatlich
erscheinenden Exemplaren innerhalb
von nur drei Tagen ausverkauft gewe-
sen sei. Ich hatte in zwei danach veröf-
fentlichten Ausgaben die Ehre und das
Vergnügen, nicht nur porträtmäßig als
österreichischer Autor grenzwissen-
schaftlicher Themen vorgestellt zu
werden, sondern in dem UFO-Journal
sogar einen Teilabdruck eines meiner
früheren Sachbücher vorzufinden.

Meine beiden chinesischen Freun-
de in Beijing berichteten mir während
meines damaligen Aufenthaltes in ih-
rem Land auch über eine der unge-
wöhnlichsten UFO-Sichtungen, die
sich dort ereigneten:

Am frühen Morgen des 24. Au-
gust 1980 fotografierten zwei Studen-
ten nahe der Großen Mauer, wo sie
während der Nachtstunden campiert
hatten, einen hell strahlenden, ovalen
Körper, bei dem es sich zweifelsfrei

um ein offensichtlich intelligent ge-
steuertes Flugobjekt handelte. Zahlrei-
che weitere UFO-Beobachtungen
wurden in der Folge aus den verschie-
densten chinesischen Provinzen ge-
meldet. Nach wie vor ist innerhalb der
Grenzen der Volksrepublik China die
Diskussion über die mögliche Identität
derartiger UFO-Erscheinungen im
Gange.

Was mich an China sowie an seiner
bewegten Geschichte von Anfang an
zu faszinieren vermochte, sind dessen
legendäre Erinnerungen an eine weit
zurückliegende Vergangenheit. Und
wenn man die aus dieser Zeit stam-
menden Überlieferungen nicht von
vornherein als bloße Hirngespinste
verwirft, dann kommt man zu dem
überraschenden Ergebnis, dass in dem
einstigen „Reich der Mitte“ offen-
sichtlich bereits eine Hochkultur exis-
tiert haben muss, die auch mit techno-
logischen Überraschungen aufzuwar-
ten wusste. Archäologische Entde-
ckungen in dieser Richtung scheinen
diese These vollinhaltlich zu bestäti-
gen.

So etwa der Höhlenfund in der
Gebirgsgegend von Baian-Kara-Ula
im Jahre 1938, als chinesische Anthro-
pologen die Skelette von kleinwüchsi-
gen, menschenähnlichen Lebewesen
entdeckten, deren Leichname jeweils
eine Scheibe aus Granit von der unge-
fähren Größe einer Langspielschall-
platte beigegeben worden war.

Insgesamt 716 Stück dieser merk-
würdigen Artefakte wurden damals
geborgen. Jede dieser Scheiben war
etwa zwei Zentimeter dick, besaß ei-
nen Durchmesser von rund 30 Zenti-
metern und wies in der Mitte jeweils

ein kreisförmiges Loch auf. Sämtliche
dieser Relikte waren mit unbekannten
Zeichen bedeckt, wobei sich diese
Zeichen, laut der Beschreibung, spiral-
förmig von der Mitte aus zum Schei-
benrand hinzogen. Was die aufgefun-
denen Zwergskelette betraf, so erin-
nerte man sich bei den Anthropologen
an verschiedene Sagen aus diesem
Gebiet, die von kleinen, gelben Män-
nern zu erzählen wissen, die vor rund
12.000 Jahren mit ihren „Himmelsglei-
tern“ aus dem Weltall gekommen sein
sollen und nach einer unfreiwilligen
Landung auf unserem Planeten nicht
mehr in der Lage waren, ihre Flugap-
parate wieder zu starten. Sie siedelten
sich deshalb in jener Gebirgsgegend
Chinas an und wurden von den um-
wohnenden Bewohnern „Dropa“ ge-
nannt. Keines dieser Wesen soll grö-
ßer gewesen sein als höchstens 1,30
Meter, wobei den Nachbarstämmen
vor allem der unverhältnismäßig große
Schädel der Fremdlinge aufgefallen
sein soll.

Die Meinung über die wirkliche
Identität der in den Höhlen aufgefun-
denen Toten war unter den Wissen-
schaftlern geteilt. Manche hielten sie
lediglich für eine ausgestorbene Ge-
birgsaffenart. Allerdings vermochten
auch sie nicht die Frage zu beantwor-
ten, weswegen man einer Tiergattung
beschriftete Steinscheiben mit in die
Gräber gelegt hatte.

Erst 1962 machten sich, dem Ver-
nehmen nach, fünf Gelehrte der Uni-
versität Beijing daran, die seltsamen
Schriftzeichen auf den Granitplatten
zu entschlüsseln. Einer von ihnen, sein
Name Tsum Um Nui wurde auch in
der westlichen Welt genannt, ging
schließlich – nachdem ihm und seinen
Kollegen ein Teilerfolg geglückt zu
sein schien – an die Öffentlichkeit. Er
publizierte das Ergebnis im Rahmen
eines Fachartikels, wurde aber im An-
schluss daran von anderen Wissen-
schaftlern seiner Fakultät heftigst kri-
tisiert. Nicht verwunderlich, hatte doch
Tsum Um Nui – im Einverständnis mit
seinen vier Mitarbeitern – nichts weni-
ger behauptet, als dass es sich bei den
geheimnisvollen „Dropa“ um An-
kömmlinge aus dem Kosmos, also um
Besucher von einem fremden Plane-
ten gehandelt habe, die sich später in
China angesiedelt hätten.

Die „Baian-Kara-Ula-Story“, wie
ich die Ereignisse rund um diese Vor-
fälle nennen möchte, fand auch in Eu-
ropa großes Interesse. Zahlreiche Au-
toren grenzwissenschaftlicher The-
men nahmen sich der Sache an. Auch

Chinas schweigende Zeugen

So soll es im Innern der noch ungeöffneten kaiserlichen Pyramide bei Xian ausse-
hen.
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ich berichtete 1973 darüber in meinem
ersten China-Sachbuch „Als die gel-
ben Götter kamen“.

Einer aber wollte es genauer wis-
sen: Der am Rande Wiens lebende
Hobby-Forscher Dr. Ing. Ernst Wege-
rer. Gemeinsam mit seiner Gattin so-
wie zwei chinesischen Dolmetschern
reiste er 1974 durch die Volksrepublik,
um irgendeine Spur dieser mysteriösen
Steinscheiben zu finden. Zu seiner ei-
genen Überraschung wurde Wegerer
fündig. Im Banpo-Museum von Xian,
wo eigentlich nur Artefakte aus Ton
ausgestellt sind, entdeckte der Hobby-
Forscher in einer sonst unbeschrifteten
Vitrine eine dieser mit „Runen“ über-
säten granitenen Scheiben. Später
zeigte man ihm dort noch ein zweites,
allerdings beschädigtes Artefakt, ver-
mochte Wegerer aber von Seiten der
Museumsleitung weder Sinn noch
Herkunft der beiden Exponate zu er-
klären.

Für mich war es ein Glücksfall,
Wegerer im Rahmen einer Vortrags-
veranstaltung ein paar Jahre danach
persönlich kennen zu lernen. Er lud
mich zu sich nach Hause ein und zeig-
te mir dort verschiedene Fotos, die er
1974 mit seiner Polaroidkamera im
Banpo-Museum gemacht hatte.

So wurde ich der erste Berichter-
statter, dem es vergönnt war, optische
Beweise für die wirkliche Existenz
dieser umstrittenen chinesischen Re-
likte in meinem zweiten China-Sach-
buch „...und kamen auf feurigen Dra-
chen“, 1984 erschienen, erstmals zu
präsentieren.

1994 bereiste ich die Volksrepublik
China gemeinsam mit dem befreunde-
ten Autor Hartwig Hausdorf zum drit-
tenmal. Leider- was die Steinscheiben
betraf – vergeblich. In den 20 Jahren,
die seit Wegerers Besuch des Banpo-
Museums vergangen waren, hatte
sich in China sehr viel verändert. Seit
dem Ende der unseligen Kulturrevolu-
tion war dort das gesamte Museums-
personal ausgewechselt worden – und
anscheinend waren mit ihm auch die
beiden so interessanten Artefakte ver-
schwunden. Niemand vermochte uns
erschöpfende Auskunft zu geben, was
mit den für uns so wichtigen Expona-
ten aus Chinas frühester Vergangen-
heit geschehen war. Dennoch bin ich
nach wie vor bemüht, meiner „Fata
Morgana“ (wie ich meine Spurensu-
che einmal bezeichnet habe) weiter zu
folgen. Ich habe die Hoffnung noch
immer nicht ganz aufgegeben...

Dass es sich bei diesen ominösen
Artefakten aus dem Baian-Kara-Ge-

birgsmassiv nicht bloß um eine Mär
oder eine phantastisch ausge-
schmückte Münchhausiade handelt,
bewies uns eine skizzenhafte Darstel-
lung in einem archäologischen Sach-
buch aus China, die uns im Banpo-Mu-
seum gezeigt wurde. Zweifellos han-
delt es sich dabei um eine jener ge-
heimnisumwitterten Steinscheiben,
denen ich nunmehr seit bald dreißig
Jahren auf der Fährte bin.

Neuen Auftrieb, solchen mysteriö-
sen Dingen weiter zu folgen, gaben mir
vor sechs Jahren kurze, fast gleich-
lautende Agenturmeldungen in zwei
Boulevardblättern in Wien und Ham-
burg. „Täglich Alles“ (eine inzwischen
eingestellte österreichische Tageszei-
tung) sowie „Bild“ berichteten damals
übereinstimmend, dass chinesische
Anthropologen in der Provinz Sichuan
auf zwei kleine Ansiedlungen gestoßen
seien, in denen etwa 180 Abkömmlin-
ge eines Volksstammes leben, von de-
nen keiner größer sei als höchstens
1,15 Meter. Der kleinste Dorfbewoh-
ner messe überhaupt nur 63,5 Zenti-
meter. Zizhong, eine der beiden An-
siedlungen, befindet sich, den Anga-
ben nach im Süden der Stadt Chengdu,
zweihundert Kilometer südlich von
Huilong – dem anderen Dorf mit au-
ßergewöhnlich klein gewachsenen
Einwohnern. Es soll nicht allzu weit
von der Stadt Jianyang entfernt sein.
In Zizhong leben, dem Vernehmen
nach, rund 120, in Huilong ungefähr
achtzig Einwohner.

In den beiden Agenturmeldungen
wurde auch berichtet, dass die beiden
Dörfer im Puppenhaus-Stil errichtet
worden seien: mit kleinen Türen, ex-
trem niederen Stufen und kurzen Bet-

ten.
Einige chinesische Forscher ka-

men zu der etwas übereilten Auffas-
sung, wonach Umweltgifte den Zwer-
genwuchs dieser Leute verursacht
hätte und ein besonderes Gen deren
Wachstum beeinträchtigt haben könn-
te. Konkret wurde dabei auf eine un-
gewöhnlich hohe Konzentration von
Quecksilber im Trinkwasser der be-
troffenen Gebiete hingewiesen, die
man als Ursache für das geringe
Wachstum bezeichnete.

Dem widersprach inzwischen je-
doch der deutsche in München tätige
Toxikologe Dr. Norbert Felgenhauer.
Quecksilbervergiftungen seien zwar in
der Lage, so replizierte er, Störungen
des Zentralnervensystems herbeizu-
führen, sowie Magen, Darm und Nie-
ren zu schädigen, jedoch keinesfalls
imstande, die Chromosomen auf der-
artige Weise – das Wachstum betref-
fend – zu beeinflussen.

Für mich stellt sich hierbei die Fra-
ge, ob es einen eventuellen Zusam-
menhang zwischen diesen 180 Nach-
kommen eines offensichtlich klein-
wüchsigen Volksstammes und jenen
legendären Dropa aus dem Gebiet von
Baian-Kara-Ula geben könnte? Ob
womöglich deren Überlebende vor
Jahrhunderten in die nunmehrige
Wohngegend gezogen sein könnten,
um dem damals rund um das Gebirgs-
massiv florierenden Sklavenhandel zu
entgehen? Was mir bei der Sache in-
zwischen einiges Kopfzerbrechen be-
reitet hat, ist die Weigerung der chine-
sischen Behörden, mir eine Aufent-
haltsbewilligung in dem betreffenden
Gebiet von Sichuan zu gewähren, so-
wie das völlige Stillschweigen in Bei-

Chinas schweigende Zeugen

Diese chinesische Pyramide bei Xian ähnelt stark der Sonnenpyramide von Mexiko.
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jing (auch gegenüber der eigenen Bot-
schaft in Wien), Näheres über die
Identität des kleinwüchsigen Volks-
stammes bekannt zu geben. Gibt es
hierfür triftige, für mich nicht einsichti-
ge Gründe?

Ähnlich wie bei den Steinscheiben
will ich auch diese „Fata Morgana“
weiter im Auge behalten...

Seit Ende März 1974 bei Grabungs-
arbeiten auf einem Feld fünf Kilometer
östlich der Bezirkshauptstadt Lintong
überlebensgroße Tonfiguren im Erd-
reich entdeckt und geborgen werden
konnten, ist die sogenannte Terrakot-
ta-Armee zu einer Attraktion der chi-
nesischen Stadt Xian geworden. Heu-
te weiß man, dass wir diesen Jahr-
hundertfund in der Provinz Shaanxi
dem sich seinerzeit selbst ernannten
„Ersten Kaisers von China“, Qin Shi
Huangdi, zu verdanken haben. Ihm
war es bereits zu Lebzeiten darum zu
tun gewesen, sich auch nach seinem
Tod von entsprechendem Personal
(aus Kriegern, Dienern, Pferden und
sogar Streitwagen) in der Unterwelt
beschützen zu lassen. Alle Figuren
wurden übrigens, wenn auch überle-
bensgroß, damals tatsächlich existie-
renden Menschen bzw. Tieren aus
Ton nachgebildet. Insgesamt wurden
bisher an die 8.000 Tonfiguren ausge-
graben.

Qin Shi Huangdi war im übrigen
auch jener Herrscher, der den Bau der
berühmten „Chinesischen Mauer“ ver-
anlasste, um fremde, nichtchinesische
Eindringlinge daran zu hindern, kriege-
risch in sein Reich einzufallen.

Er selbst ließ sich, wie aus einem
überlieferten Bericht des chinesischen
Historikers Sima Ch’ian hervorgeht,
nicht allzu weit vom Fundort seiner
Terrakotta-Armee, in einer von rund
700.000 Arbeitern errichteten, etwa
47 Meter hohen sowie ungefähr 350
Meter Seitenlänge messenden fünf-
terrassigen Erdpyramide aufbahren.

Damit nicht genug. Wenn die Auf-
zeichnungen des Historikers Sima
Ch’ian zutreffend sein sollten (viele
heutige Archäologen zweifeln aller-
dings am Wahrheitsgehalt dieses Be-
richts), dann würde die Öffnung der
kaiserlichen Pyramide einer Weltsen-
sation gleichkommen. Laut Sima
Ch’ian sei die Decke des Saales, in
welchem sich der Prunksarg von Qin
Shi Huangdi befindet, auf kunstvolle
Weise dem Sternenhimmel, wie er sich
damals zu Lebzeiten des Kaisers dar-
geboten hatte (im verkleinerten Maß-
stab), nachgebildet worden. Auf diese
Weise ruht der Herrscher, wie es sich
für einen „Himmelssohn“ des Reiches
der Mitte geziemt, umgeben von Son-
ne, Mond und Gestirnen, gewisser-
maßen inmitten des Weltalls.

Zu ebener Erde wurde angeblich
jene Landschaft des alten China
(maßstabverkleinert) nachgebildet, die
sich rings um die Erdpyramide von Qin
Shi Huangdi ersteckt. Mit kunstvoll
errichteten Bergen, Tälern, Ebenen
sowie Flüssen aus Quecksilber. Das
beigefügte Bild stellt den Versuch dar,
getreu der Beschreibung des Histori-
kers Sima Ch’ian, das mögliche Aus-
sehen der Grabstätte im Inneren der
Pyramide zu rekonstruieren.

Um die kostbaren Besitztümer des
Kaisers vor Grabräubern zu schützen,
soll Qin Shi Huangdi zusätzlich eine
auf mechanische Weise funktionieren-
de künstliche Armee von Bogenschüt-
zen rund um seinen Sarkophag instal-
liert haben. Eventuell eindringende
Grabschänder mussten also damit
rechnen, mit einem tödlichen Pfeilha-
gel empfangen zu werden.

Trotz aller bisher geäußerten wis-
senschaftlichen Zweifel an der Au-
thentizität der Texte des Sima Ch’ian
könnte aber an seinen Angaben doch
etwas Wahres anhaften: Jedenfalls
stießen chinesische Archäologen bei
Grabungen rund um die Pyramide –
auf überraschende Quecksilber-
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spuren. Sollte es sich dabei um im Erd-
reich versickerte Flüsse aus dem In-
neren der kaiserlichen Grabanlage
handeln?

Was wohl kaum jemand ausge-
rechnet in China erwartet haben dürf-
te, hat sich (siehe auch die Begräbnis-
stätte von Qin Shi Huangdi) inzwi-
schen als absolut authentisch erwie-
sen: Denn auch in der heutigen Volks-
republik gibt es – so wie in Ägypten,
Mexiko, Kolumbien und anderwärts
auf der Welt – beeindruckende Pyra-
miden!

Nicht wenige von ihnen überragen
das Bauwerk des „Ersten Kaisers von
China“ beträchtlich. Eine dieser
„schweigenden Zeugen“ aus dem
einstigen „Reich der Mitte“ genießt in-
zwischen bereits legendären Ruf. Der
Standort der betreffenden Pyramide
ist allerdings umstritten. Ihre „schat-
tenhafte“ Existenz beruht vorläufig
lediglich auf den Aussagen zweier
amerikanischer Piloten, sowie auf ei-
nem einzigen Foto – einer Luftaufnah-
me.

Sie stammt aus einem der zahlrei-
chen Aufklärungsflüge, welche die
US-Air-Force während des Zweiten
Weltkrieges bzw. kurz danach auch
über der Volksrepublik China vor-
nahm. Damals machte der Pilot James
Gaussmann über dem Qin Ling-Shan-
Gebirge südwestlich von Xian eine
aufregende Entdeckung. Seine Schil-
derung klang so:

„Ich flog um einen Berg, und
dann kamen wir über ein ebenes
Tal. Direkt unter uns lag eine gi-
gantische, weiße Pyramide. Es sah
aus wie im Märchen. Die Pyramide
war von schimmerndem Weiß um-
hüllt. Es hätte auch Metall sein kön-
nen oder irgendeine Art von Stein.
Sie war an all ihren Seiten völlig
weiß. Das Bemerkenswerteste da-
ran aber war die Spitze: Ein großes
Stück edelsteinähnliches Material.
Es war für uns unmöglich zu lan-
den, obwohl wir das gerne getan
hätten. Wir waren von der gewalti-
gen Größe dieses Bauwerkes beein-
druckt.“

Gaussmann blieb nicht der einzige
Beobachter. 1947 veröffentlichte die
renommierte Tageszeitung „New
York Times“ nämlich auch den Bericht
eines anderen US-Piloten. Er war
nach dem Weltkrieg für die Fluggesell-
schaft „Trans World Airlines“
unterwegs gewesen. Oberst Maurice
Cheahan schilderte darin, eine bislang
unbekannte Pyramide am Fuß des
Qin-ling-Gebirges, und zwar in der

War in New Yorks Metropolitan Museum
of Art ausgestellt: Rätselhafte Statuette.
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Ebene von Chenis, entdeckt und foto-
grafiert zu haben. Ihre Höhe schätzte
er auf dreihundert Meter, die Seiten-
länge des Bauwerkes auf über vier-
hundert Meter. Hatte er sich dabei
maßlos verschätzt? Beruht die Identi-
tät jener Pyramide bloß auf einer Ver-
wechslung? Oder existiert irgendwo in
China tatsächlich ein Bauwerk, des-
sen Höhe und Länge jene der weltbe-
rühmten Cheops-Pyramide in Ägyp-
ten bei weitem übertrifft?

Im März 1994 bereiste ich ge-
meinsam mit meinem Freund und Au-
torenkollegen Hartwig Hausdorf
abermals die Volksrepublik China.
Nunmehr bereits zum drittenmal. Man
hatte uns von zuständiger Seite aus-
drücklich die Erlaubnis erteilt – abseits
jedes Touristenrummels -, auch die
gewissermaßen noch „verbotenen Zo-
nen“ des Landes zu betreten. Inbegrif-
fen die Besichtigung der sich dort be-
findlichen Pyramiden. Es wurde für
uns beide ein unvergessliches Erlebnis.
In der endlos scheinenden Weite der
Provinz Shaanxi überblickten wir -zig
solcher Bauwerke. Es gibt hier hun-
derte davon.

Erst 1991 waren nahe der Stadt
Xian drei Pyramiden entdeckt worden,
als man gerade dabei war, die Schnell-
straße zum neuen Flughafen Xianyang
fertig zu stellen. Im Gegensatz zu den
Bauwerken in Ägypten, Mexiko oder
Kolumbien sind Chinas „schweigende
Zeugen“ nicht aus Stein sondern
zumeist aus lehmiger Erde errichtet
worden. Zudem sind diese Bauten
sogar bepflanzt. Manche Bauern ha-
ben es sich nicht entgehen lassen, den
schräg ansteigenden Lehmboden für
ihren Getreideanbau zu benützen.

Diese Pyramide (eine von jenen
dreien, die beim Bau der Schnellstraße
bekannt wurde – die hinterste davon)
erinnert ein wenig an die Stufenpyra-
mide von Sakkara in Ägypten. Jene
hingegen, sie befindet sich ebenfalls
nahe von Xian, lässt uns eher an die
berühmte Sonnenpyramide von Te-
otihuacan in Mexiko denken. Sie er-
reicht eine Höhe von etwa sechzig
Metern.

Keines dieser vielen Bauwerke
wurde bisher von Wissenschaftlern
geöffnet und erforscht. Weshalb das so
ist, vermag ich nicht zu sagen. Scheu-
en Chinas Wissenschaftler davor zu-
rück, auch ausländische Experten an
derartigen Vorhaben teilnehmen zu las-
sen? Oder mangelt es lediglich an der
Möglichkeit, solche Unternehmen
auch zu finanzieren? Mich erinnert die-
se offenkundige Säumigkeit der chine-

sischen Pyramidenforscher jedenfalls
an einen Ausspruch, den ich 1982 bei
meinem Besuch der Archäologischen
Akademie in Beijing zu hören bekam,
als ich den damals leitenden Wissen-
schaftler dort befragte, weshalb man
sich denn bisher nicht bemüht habe, die
47 Meter hohe Pyramide des selbster-
nannten „Ersten Kaisers von China“,
Qin Shi Huangdin, endlich zu öffnen,
um die sensationellen Angaben des chi-
nesischen Historikers Sima Ch’ian auf
ihre Stichhaltigkeit zu überprüfen? Pro-
fessor Xia Nai meinte dazu nur lako-
nisch: „Damit soll die nächste Gene-
ration beginnen...“

Ebenfalls um ein geheimnisvolles
Bauwerk – eine sogenannte Rundpy-
ramide – geht es in der Provinz Guangz-
hou (früher Kanton). Wir besuchten
1994 die Stadt Yueyang. Sie liegt am
Ufer eines riesigen Binnenmeeres –
am sagenumwobenen Dongting-See.
Nach einem Erdbeben, das sich 1959 in
dieser Region ereignete, sollen auf der
in diesem See befindlichen Insel „Jo-
tuo“ die Fragmente von einigen Rund-
pyramiden sichtbar geworden sein.

Der chinesische Archäologe Pro-
fessor Chi Pen-lao habe daraufhin im
Juli 1961 an der Ruinenstätte Vermes-
sungen vornehmen lassen. Dabei sei
er auf unterirdische Gewölbe gesto-
ßen, welche vor langer Zeit anschei-
nend künstlich angelegt worden wa-
ren. An den wie glasiert wirkenden
Wänden der unter der Wasseroberflä-
che liegenden Höhlengänge seien – so
wird jedenfalls berichtet – Relief-
abbildungen erkennbar gewesen. Sie
zeigten angeblich Wesen (wie hier
zeichnerisch, getreu den Angaben, re-
konstruiert), die aus einem schweben-
den Flugobjekt mit modern anmuten-
den Waffen auf flüchtendes Wild ziel-
ten. Chi Pen-lao und seine Mitarbeiter
beschrieben die dargestellten Wesen
als modern gekleidet – mit Jacken und
langen Hosen. Auch zur ebenen Erde
seien auf den Reliefs menschliche
Gestalten – möglicherweise Eingebo-
rene – zu erkennen gewesen, die mit
Blasrohren bewaffnet die flüchtenden
Tiere jagten.

Während unseres Aufenthaltes am
Dongting-See standen wir allerdings
vor dem damals unlösbaren Problem,
bei den nahezu unzählbaren Inseln aus-
gerechnet jenes Eiland in der uns zur
Verfügung stehenden knapp bemesse-
nen Zeit ausfindig zu machen, das in
den uns bekannten Texten als Insel
„Jutuo“ bezeichnet wird. Keinem, den
wir befragten, war dieser Name geläu-
fig. Und die chinesische Bezeichnung

für jene Insel vermochten wir leider
ebenfalls nicht zu eruieren...

Professor Chi Pen-lao schätzte das
Alter der nur noch als Fragmente erhal-
ten gebliebenen Rundpyramiden auf
Jahrzehntausende. Gab es in jener Zeit
bereits intelligentes Leben in China?
Ein nach wie vor ungelöstes Rätsel.

Andererseits will eine chinesisch-
russische Expedition im Jahre 1959 in
der Wüste Gobi einen Millionen Jahre
alten Schuhabdruck gefunden haben.
Irdische Spuren – oder womöglich sol-
che von außerirdischen Besuchern?

Wesen mit mongoloiden Gesichts-
zügen und seltsamen Kopfbedeckun-
gen finden wir weltweit. Handelt es
sich hierbei um Nachbildungen von
Chinas legendären Vorfahren, den ge-
heimnisvollen „Himmelssöhnen“?

Chinas „schweigende Zeugen“
sind vielfältiger Natur. Ob es sich dabei
nun um Bauwerke handelt – die hier
offerierten Pyramiden -, deren ur-
sprüngliche Bedeutung wir vorläufig
noch nicht kennen, um rätselhafte Fun-
de, wie jene mysteriösen Steinscheiben
aus den Baian-Kara-Ula-Höhlen, oder
um an die dreitausend Jahre alten Sta-
tuetten aus dem mexikanischen Hoch-
land (mit deutlich mongoloiden bzw.
negroiden Merkmalen), wie die hier
bildlich gezeigte, die vor einigen Jahr-
zehnten von mexikanischen Privatfor-
schern ausgegraben werden konnte -
wir wissen für alle diese Funde keine
plausible Erklärung abzugeben. Die
hier dargestellte, nur etwa siebzehn
Zentimeter große (besser gesagt: klei-
ne) Figur besteht aus rötlichem Sand-
stein und scheint eine Art Raumfahrer-
oder Taucherhelm zu tragen. Sie wur-
de als interessant genug angesehen, um
mehrere Jahre im weltberühmten Me-
tropolitan Museum of Art in New York
ausgestellt zu werden.

Aber werden Chinas „schweigen-
de Zeugen“ jemals zu uns sprechen?
Werden sie ihr Geheimnis preis ge-
ben? Im Interesse unserer bereits Mil-
lionen Jahre währenden Geschichte
und jener, die bemüht sind, sie zu erfor-
schen, wäre es zu wünschen...
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